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Der Tod verbirgt kein Geheimnis. Er öffnet keine Tür. Er ist das Ende eines Menschen. Was von ihm überlebt, ist das, was er anderen Menschen gegeben hat, was in ihrer Erinnerung bleibt.


Norbert Elias, Über die Einsamkeit der Sterbenden





Vorwort


Als ich vor einigen Jahren meinen Roman „Der leere Sockel“ schrieb, sammelte sich in meinem Computer ein reiches Textmaterial über die Philosophie des Sterbens an, das ich aus formalen Gründen im Roman nicht verwerten konnte. Deshalb entschloss ich mich, es als Grundlage eines Essays zu verwenden, der unter dem Titel „Das Bewusstsein – Ursache und Überwindung der Todesangst“ erschienen ist. Die Quintessenz der beiden Bücher lässt sich mit dem Satz zusammenfassen: Am Ende bleibt nichts anderes übrig als ein „leerer Sockel“.


Das vorliegende Werk ist eine Fortsetzung und Vertiefung meiner Beschäftigung mit dem Tod. Der Anlass dazu, das Thema erneut aufzugreifen, ist die Feststellung, dass die meisten alten Menschen, die ich in meiner Umgebung beobachten kann, mit ihrer eigenen Sterblichkeit nicht zurechtkommen.


Das Problem der Angst vor dem Tod ist nicht neu. Der griechische Philosoph Epikur hat sich schon damit beschäftigt und dazu Aussagen gemacht, die heute noch gültig sind. Neu ist nur, dass es sich zu - nehmend verschärft. Die Medizin kann heute den Tod des Menschen fast beliebig lang hinausschieben. Das natürliche Sterben ist zur Seltenheit geworden.


Die sozialen Implikationen dieser Entwicklung sind bekannt. Wir leben in einer Gesellschaft, in der die Alten immer mehr, die Jungen immer weniger werden. Das Gleichgewicht zwischen dem aktiven und dem passiven Teil der Bevölkerung ist gestört.


Der individuelle Aspekt der weit verbreiteten „Sterbeunwilligkeit“ zeigt sich darin, dass die Menschen sich bis zum letzten Atemzug am Leben festklammern und alle Möglichkeiten der künstlichen Lebensverlängerung ausgeschöpft haben möchten. Nachdem die Medizin den Menschen die Chance zur Langlebigkeit gegeben hat, muss man sich fragen, ob es nicht besser wäre, sie würde ihnen dieses Geschenk wieder wegnehmen. Die Probleme des Alters wären gelöst, wenn sich die Menschen dazu entschlieβen könnten, früher zu sterben.


Mein Denken steht in der Tradition jener Philosophie, die den Tod als ein Nichts beschreibt, vor dem wir uns nicht zu fürchten brauchen. Ich lehne jegliche Tabuisierung des Todes, aber auch jegliche Flucht in die Unsterblichkeitsphantasien ab. Wer jedoch an seinem Glauben an ein Jenseits unbedingt festhalten möchte, dem kann ich dieses Buch nicht als Lektüre empfehlen. Er würde sich darüber nur ärgern.


Ob die Thesen, die ich hier vertrete, der Wirklichkeit meines eigenen Sterbens standhalten werden, wird sich noch erweisen müssen. Es liegt in der Natur der Sache, dass ich die Antwort darauf nicht selber geben kann.


Als Motto stelle ich den einzelnen Kapiteln jeweils ein eigenes Gedicht voran, welches dessen Thema von einer anderen Seite beleuchtet. Es handelt sich um lapidare, teils auch ironische und absurde Texte, die mir unterwegs auf meinen Streifzügen durch die Stadt eingefallen und die aus demselben Geist entstanden sind wie der diskursive Text. Sie sollen darauf hinweisen, dass die Grenze zwischen Philosophie und Poesie flieβend sein kann.


Martin Müller-Reinhart, der Künstler, dessen Werk ich die Illustrationen zu den Umschlägen meiner letzten Bücher entnommen habe, hat sich am 9. März 2009 im Alter von 55 Jahren das Leben genommen. Er schoss sich eine Kugel durch den Kopf und überlebte die Tat noch zwei Tage mit zerschmettertem Gehirn. Als die Nachricht von seinem Tod eintraf, war ich gerade mit dem Kapitel über die Suizidbeihilfe beschäftigt. Ich war im ersten Moment sehr traurig, aber es stand für mich auβer Zweifel, dass er das Recht hatte, das zu tun.


Ich kannte Martin schon als Schüler. Seine Eltern wohnten bei Bern in derselben Siedlung wie wir. Später traf ich ihn regelmäβig in Paris, wo er seit den Siebzigerjahren als Graphiker, Maler und Konzeptkünstler gelebt hat. Als ich ein Bild für den Umschlag meines „leeren Sockels“ suchte, fiel mein Blick auf ein Neujahrsblatt, das er mir geschickt hatte und das zufällig auf meinem Schreibtisch lag. Da wusste ich gleich: Das war die Zeichnung, die ich für das Cover meines neuen Werks gesucht hatte.


Später schuf er für mich eine Serie von kleinen blauen Quadraten, von denen ich auch eines für das vorliegende Buch verwende. Für die Umschläge meiner anderen Bücher schöpfte ich aus dem reichen Fundus seines graphischen Werks.


Ein Element, das in seinen Lithographien immer wiederkehrt, ist das T. Er hat es einmal mir gegenüber als Sinnbild für die gröβtmögliche Richtungsänderung bezeichnet, als Kreuzung der Waagrechten und der Senkrechten. Nachträglich könnte man es auch als Symbol für den Tod deuten, mit dem er sich ein Leben lang auf seine Weise beschäftigt hat.


Ich hoffe, dass meine Bücher dazu beitragen, die Erinnerung an diesen auβerordentlichen Künstler wachzuhalten.


Paris, im Februar 2010




wir schauten ihm


im fernsehen zu


wie er trotz seiner


achtzig jahre


aufs matterhorn stieg


die wüste gobi durchquerte


auf den meeresgrund tauchte


zum wrack der titanic


während wir


nichts anderes taten


als warten


warten auf godot


1 Die Langlebigkeit


Die Langlebigkeit des Menschen ist ein junges Phänomen. Die Statistik belehrt uns, dass wir heute drei Jahrzehnte länger leben als am Anfang des 20. Jahrhunderts. Wenn sich der Trend fortsetzt, werden unsere Nachkommen schon in naher Zukunft mit einer Lebenserwartung von über hundert Jahren rechnen können. Eine feste Altersgrenze scheint für den Menschen zumindest in den entwickelten Ländern nicht mehr zu bestehen.


Diese Resultate werden von den Beobachtungen bestätigt, die ich in meiner eigenen Verwandtschaft machen kann. Von meinen vier Groβeltern hat keines das siebzigste Lebensjahr erreicht, dagegen wurden meine Eltern bereits zehn Jahre älter, und wenn man den demographischen Extrapolationen Glauben schenken darf, habe ich die Chance, noch zehn Jahre dazuzulegen. Eine Perspektive, die mich eher befremdet als begeistert.


Die Langlebigkeit wird insgesamt als ein erstrebenswertes Ziel betrachtet. Da früher nur eine kleine Minderheit davon profitieren konnte, galt sie als Geschenk Gottes. In 1.Mos.5 findet sich eine Liste der Erzväter, die über 900 Jahre alt geworden sein sollen. Interessanterweise hat sie einen Bezug zu einer Liste von zehn babylonischen Urkönigen, die bis zur Sintflut regiert und die angeblich ein Alter von Zehntausenden von Regierungsjahren erreicht haben. Vom siebenten dieser mythischen Könige weiβ die babylonische Überlieferung, dass er zeitweilig zu den Göttern entrückt worden sei und ihre Geheimnisse erfahren habe. In der biblischen Liste heiβt der siebente Erzvater Henoch, und von ihm wird berichtet, dass er „mit Gott wandelte“ und dass er ebenfalls entrückt worden sei. Dies zeigt, dass der Mythos vom hohen Alter der Erzväter und von der Entrückung Henochs aus dem babylonischen Kulturkreis entlehnt worden ist.


Hinter solchen Mythen verbirgt sich die uralte Sehnsucht des Menschen nach Unsterblichkeit. Gemäβ dem Schöpfungsbericht der hebräischen Bibel hat Gott auch den Menschen als unsterbliches Wesen konzipiert. In der Geschichte der Vertreibung aus dem Paradies wird erzählt, wie der Mensch seine Unsterblichkeit verloren habe, nämlich dadurch, dass er sich seiner Sexualität bewusst geworden sei. Diese Legende enthält eine tiefe Wahrheit. Ein Wesen, das sich fortpflanzt, braucht nicht unsterblich zu sein, sonst hätte seine Fortpflanzung keinen Sinn. Anstelle der Unsterblichkeit tritt in der Natur die Fähigkeit des individuellen Lebewesens, sich fortzupflanzen und so in seinen Nachkommen unsterblich zu werden.


In unseren Tagen äuβert sich die Langlebigkeit in zwei unterschiedlichen Erscheinungen. Manche Menschen bleiben bis ins hohe Alter rüstig und vertreiben ihre Langweile mit Gartenarbeit, Kreuzworträtsellösen und Reisen. Im Fernsehen wird meistens bloß diese Seite des Alters gezeigt. In den Talkshows sind die rüstigen Alten fast allgegenwärtig. Sie zeichnen sich durch ihre forcierte Jugendlichkeit aus, gründen mit neunzig Jahren noch eine neue Firma und berichten über ihre Weltreisen und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Die Rezepte, die sie uns anbieten, sind Fitness, Joga, Religion und positive Lebenseinstellung. Man ist so alt, wie man sich fühlt.


Das Straβenbild unserer Städte wird jedoch in zunehmendem Maβe von jenen Alten geprägt, die gebrechlich geworden sind und die nur noch als Zerrbild ihrer früheren Jahre dahinvegetieren. Sie humpeln auf Krücken umher oder schieben mit winzigen Schritten ein Gehgestell vor sich hin. Andere können überhaupt nicht mehr gehen und müssen auf dem Rollstuhl geschoben werden.


Das Elend dieser Alten besteht darin, dass sie nur noch leben, weil sie nicht sterben können. Sie erfahren den letzten Lebensabschnitt als eine Zeit des Leidens, in welcher ein Herzinfarkt den anderen, eine Operation die andere ablöst. Viele von ihnen schlucken eine Unmenge von Medikamenten, sprechen von nichts anderem mehr als von ihren Krankheiten und glauben an ihre Ärzte wie an überirdische Wesen.


Eine negative Folge der Langlebigkeit ist auch die starke Zunahme der Demenz. Ein gewisser Abbau der geistigen Kräfte im Alter ist normal, aber wenn der Zerfall zu einem Verlust der Autonomie führt, handelt es sich um eine echte Krankheit. Die Altersdemenz ist nicht heilbar, sondern nur behandelbar. Das Risiko, von ihr betroffen zu werden, besteht für alle Menschen, die eine gewisse Altersgrenze überschritten haben, auch für den Autor dieses Buches.


Charakteristisch für die Altersdemenz ist der Rückfall auf die Bewusstseinsstufe des Säuglings. Zwar können solche Patienten ihr Wohl- oder Unwohlsein noch ausdrücken und gewisse Dinge noch wahrnehmen, aber sie können diese nicht in den richtigen Zusammenhang einordnen und die Wörter nicht mit den Sachen verbinden, auf die sie sich beziehen. Wie ein Kleinkind genieβen sie es, verhätschelt zu werden, und je mehr man sie verhätschelt, desto länger bleiben sie am Leben.


Die Altersdemenz kann auch als eine Form der Verdrängung beschrieben werden, als ein Nicht-wahr-haben-Wollen der Realität. Demenzkranke werden sich des eigenen Zustands nicht mehr bewusst, aber ebenso wenig der Tatsache, dass sie anderen Menschen eine groβe Last aufbürden. Solche Patienten bilden eine Herausforderung für alle, die sich mit ihnen beschäftigen müssen. Manche Menschen sehen jedoch in der Aufopferung für diese hoffnungslosen Fälle den eigentlichen Sinn ihres Lebens. Schuldgefühle und religiöse Überzeugungen verstärken die Tendenz zur Hingabe an das sinnlose Dasein ihrer alten Angehörigen.


Die häufigste Form der Demenz ist die nach ihrem Entdecker genannte Alzheimerkrankheit. Im fortgeschrittenen Stadium benötigen solche Patienten eine Überwachung rund um die Uhr, weil sie sich in ihrer Umwelt nicht mehr zurechtfinden. Oft ist eine ausreichende Ernährung auf natürlichem Weg nicht mehr möglich, da die Patienten aufgrund ihrer Antriebsstörung nicht mehr in der Lage sind, die Nahrung hinunterzuschlucken. Dann muss eine Magensonde gelegt werden, wodurch die Lebenserwartung des Patienten fast beliebig verlängert werden kann.


Die Langlebigkeit als Massenphänomen ist in erster Linie ein Resultat des medizinischen Fortschritts. Ohne Antibiotika und Krebstherapie hätten die meisten Leute ihr hohes Alter gar nie erreicht. In einer säkularisierten Welt tritt die Medizin an die Stelle der Religion, weil sie wie diese das Bedürfnis des Menschen nach einem unsterblichen Leben befriedigt. Aber diese Entwicklung hat ihren Preis. Je älter die Menschen, desto gröβer die Gefahr, dass sie invalid oder demenzkrank werden. In einer Gesellschaft, in der die Lebenserwartung ständig steigt, verwandeln sich immer mehr Menschen in medizinische Krüppel.


Es ist verständlich, dass die Ärzte alles tun, um den Tod ihrer Patienten zu verhindern. Aus ihrer Perspektive kann jeder Tod als beruflicher Misserfolg aufgefasst werden. Die Zahl der Verstorbenen beeinträchtigt die Erfolgsstatistik der Spitäler. Daher wird von den Patienten erwartet, dass sie sich anstrengen bis zum letzten Atemzug. Da sich eine negative Prognose auf den Verlauf der Krankheit ungünstig auswirken kann, wird ihnen die Wahrheit über ihren Zustand normalerweise verheimlicht. Manche Patienten werden am Ende ihres Lebens von Menschen betreut, die sie belügen.


Gelegentlich werden todkranke Patienten auch als Versuchskaninchen eingesetzt. Wenn die herkömmliche Methode versagt, werden an ihnen neue, meist stärkere Medikamente ausprobiert. So profitiert nebst der medizinischen Forschung auch die Pharmaindustrie von der erhöhten Lebensdauer.


Der enorme Aufwand, der für die medizinische Forschung betrieben wird, führt dazu, dass immer mehr neue Krankheiten entdeckt werden, so dass sich der Laie im Wirrwarr der Fachausdrücke kaum noch zurechtfindet. Für all diese neuen Krankheiten werden alsdann neue Therapien entwickelt, und das lässt den Eindruck entstehen, die Forschung entwickle sich ständig aufwärts, es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie die Menschheit endgültig von der Geiβel des Todes befreit habe.


Solchen Illusionen steht die Tatsache gegenüber, dass die Medizin den Tod zwar aufschieben, aber nicht aufheben kann. Wenn man sieht, wie verbissen sich heutzutage die Menschen gegen den Tod wehren, gewinnt man den Eindruck, der Fortschritt habe das Sterben nur noch schwerer gemacht, und ein langes Leben führe automatisch zu einem langen Sterben.


Es ist unbestritten, dass diese Entwicklung enorme Kosten verursacht. Ohne das Obligatorium von Kranken- und Altersversicherung könnten die meisten alten Leute ihren Lebensunterhalt gar nicht mehr bestreiten. Der Sozialstaat, der ihnen in der letzten Lebensphase ein sorgenfreies Leben garantieren möchte, stöβt an seine Grenzen, weil eine abnehmende Zahl von Berufstätigen eine zunehmende Zahl von Rentnern unterhalten muss. Die Geburtenrate sinkt, die Lebenserwartung steigt, so dass das natürliche Verhältnis der Generationen aus dem Gleichgewicht gerät. Unsere Gesellschaft nähert sich immer mehr einer Dreiteilung: dreiβig Jahre Ausbildung, dreiβig Jahre Erwerbstätigkeit und dreiβig Jahre Rentenbezug. Wie dieses eine Drittel die beiden anderen finanzieren kann, vermag niemand zu sagen. Es droht der Zusammenbruch unseres Sozialsystems.


Dies ist der Grund, weshalb die Langlebigkeit in der öffentlichen Debatte zu einem beliebten Thema geworden ist. Dabei vermeidet man geflissentlich Ausdrücke wie „Überalterung“ oder „Vergreisung“ und spricht verhüllend vom „demographischen Wandel“. Fast all diese Diskussionen enden mit der Forderung, der Staat müsse mehr Mittel zur Verfügung stellen. Dass dies zu höheren Steuern führt und die Menschen zu noch höheren Forderungen verleitet, wird meistens verschwiegen. Der Zufluss staatlicher Gelder löst das Problem nicht, sondern bewirkt nur, dass sich die Spirale der Begehrlichkeit erneut um einen Umgang dreht.


Während also aus der gesellschaftlichen Perspektive die Langlebigkeit als Belastung verstanden wird, scheint sie für das Individuum noch immer ein Vorteil zu sein. Ganz offensichtlich ist dies jedoch nur dann der Fall, wenn der Betreffende bis ins hohe Alter rüstig bleibt. Oft verwandelt sich die Illusion des glücklichen Alters in die Realität einer nicht enden wollenden Leidenszeit.


Wenn wir diese negativen Aspekte beachten, stellt sich die Frage: Warum steht die Langlebigkeit in der Hierarchie der kulturellen Werte noch immer ganz oben? – Die Antwort liegt auf der Hand. Die Menschen wollen möglichst lang leben, weil sie Angst haben vor dem Sterben. Die Ursache der Langlebigkeit ist die Todesangst. Deshalb wird der Tod tabuisiert oder verdrängt, und die Spekulation über ein ewiges Leben findet auch heute mehr Anhänger als eine nüchterne Betrachtung, welche die Sterblichkeit als unausweichliche Folge der Evolution analysiert.




der tod


hatte sich angemeldet


er schickte den hahn


als boten voraus


der setzte sich auf die
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unseres daches


und krähte dreimal


laut


da schlich ich mich


aus dem hause


wie ein dieb in der nacht


2 Die Tabuisierung des Todes


Mit dem Begriff „Tabuisierung“ bezeichne ich die Tatsache, dass es für manche Leute nicht schicklich ist, über den Tod zu reden. Allein schon das Wort „Tod“ löst starke negative Emotionen aus. Wer es in den Mund nimmt, bricht ein Tabu. Der Tod betrifft eine dunkle Seite des Lebens, über die man am besten schweigt. Mir fällt immer wieder auf, dass gerade diejenigen, die schon ganz nahe davor stehen, den Tod kaum erwähnen. Deshalb spricht man auch nicht über die Belange, die mit ihm zusammenhängen: Bestattungsart, Trauerfeier, Erbteilung etc. Man befürchtet den Tod herbeizureden, wenn man über ihn spricht.


Als Beispiel einer Tabuisierung des Todes zitiere ich aus dem Buch des deutschen Schriftstellers Horst Jaedicke, „Von der Kunst, das Leben zu verlängern“: Verscheuchen Sie alle Todesgedanken. Vermeiden Sie alles, was mit dem Sterben zu tun hat. Kein Darüber-Reden, kein Davon-Lesen, kein Danach-Schauen. Sterben ist doof. Alles andere ist Lüge. Der Tod ist kein Naturgesetz. Das Sterben hat sich erst im Laufe der Lebensentwicklung auf der Erde eingeschlichen. Ich bin unsterblich. Das ist der Schlüsselsatz zum Ewigen Leben.


Für Jaedicke scheint der Tod nur dann zu existieren, wenn man davon redet. Dahinter verbirgt sich die Vorstellung, dass das Wort die Sache sei, und wenn das Wort vermieden werde, sei auch die Sache nicht mehr vorhanden. Aber das Sterben als Sache existiert auch ohne das Wort. Die Behauptung, der Tod sei kein Naturgesetz, ist falsch. Der Tod gehört zum Leben ebenso wie Wachstum und Fortpflanzung. Das Sterben hat sich nicht erst im Laufe der Lebensentwicklung auf der Erde eingeschlichen, wie es Jaedicke, offenbar in Anspielung an den alttestamentlichen Paradiesesmythos, behauptet. Es war schon immer ein Teil des Lebens und wird es immer bleiben. Was man heute den alten Leuten beibringen sollte, ist nicht „die Kunst, das Leben zu verlängern“, sondern „die Kunst, rechtzeitig zu sterben“.


Eine mit der Tabuisierung eng verwandte Methode ist die Verdrängung des Todes und der Todesangst. Unter „Verdrängung“ wird in der Psychoanalyse die Tatsache verstanden, dass bestimmte Inhalte des menschlichen Bewusstseins, beispielsweise die Sexualität, aus dem Bewusstsein verbannt werden, wodurch sie sich nicht einfach in nichts auflösen, sondern ins Unbewusste abgeschoben werden. Sie tauchen in anderer Gestalt wieder auf: als Fehlleistungen oder als Krankheit. Analog zu dieser Erkenntnis kann man annehmen, dass auch die verdrängte Todesangst im Unbewussten weiter wirkt und sich als Krankheit äuβert.


Warum verdrängen wir die Todesangst? – Weil wir sie als ein unangenehmes Gefühl erleben. Wir sind von Natur aus dazu angelegt, das Unangenehme zu meiden, das Angenehme zu suchen. Dächten wir ständig nur an unangenehme Dinge, würden wir am Ende schwermütig. Im Verdrängen manifestiert sich auch eine Art von Selbstschutz. Was vergangen ist, lässt sich nicht ändern. Warum sollten wir es immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen?


Dem steht jedoch die Tatsache gegenüber, dass unser eigener Tod kein Phänomen ist, das der Vergangenheit angehört. Er steht uns noch bevor. Freilich wäre es falsch, an nichts anderes zu denken und von nichts anderem zu reden als von ihm. Gerade für junge Menschen kann die ständige Beschäftigung mit diesem Thema verhängnisvoll sein, denn sie sollten ihr Leben auf andere Ziele ausrichten. Aber es wäre ebenso unvernünftig, wenn wir so reden würden, als gäbe es den Tod überhaupt nicht und als könnten wir ewig am Leben bleiben.


Die Spekulationen über ein ewiges Leben lassen sich in zwei Kategorien einteilen: die Hoffnung auf ein ewiges Leben im Diesseits und der Glaube an ein ewiges Leben im Jenseits. Heute bestehen verschiedene Techniken, die leichtgläubige Menschen zur Annahme verleiten, dass ihnen ein ewiges Leben im Diesseits vergönnt sein werde. Eine dieser Techniken ist der Kälteschlaf.


Im Kälteschlaf muss der Leichnam unmittelbar nach dem Ableben derart präpariert werden, dass er so gut wie möglich vor Zerfallserscheinungen geschützt wird. Dann wird er in flüssigem Stickstoff bei tiefen Temperaturen solange gelagert, bis eine künftige Medizintechnik ihn wieder ins Leben zurückbringen kann. Eine solche Technik gibt es heute noch nicht, ebenso wenig die Garantie, dass das Auftauen möglich sein wird. So betrachtet erweist sich der Kälteschlaf bloβ als teure Bestattungsart. Seine Befürworter weisen jedoch darauf hin, dass er durch Abschluss einer Lebensversicherung auch für mittlere Einkommen erschwinglich sein wird. Es bestehe die faszinierende Aussicht, sich im Alters- oder Krankheitsfalle in den Kälteschlaf zu begeben, um einige Jahre oder Jahrzehnte später wieder zu erwachen, geheilt zu werden und dann Jahrhunderte oder gar Jahrtausende zu leben, lese ich auf der Website www.biostasis.de.


Die Befürworter des Kälteschlafs überlegen sich nicht, dass sie mit ihren sämtlichen Gebrechen konserviert und daher auch mit diesen wieder aufwachen würden, und zwar in einer Umwelt, die sich völlig verändert hätte und die ihnen unweigerlich feindlich gesinnt wäre. Stellen wir uns vor, wir müssten heute die tiefgekühlten Leichen aus dem letzten Jahrhundert auftauen! Wir beschäftigen uns doch lieber mit der künftigen Generation als mit den Folgen eines absurden Wahns aus vergangenen Zeiten.


Ich erwähne hier noch drei andere Techniken, die einige Phantasten dazu verleiten, von einer Unsterblichkeit im Diesseits zu träumen. Es sind dies die Stammzellenforschung, die Genmanipulation und die Neurotechnologie. In der Stammzellenforschung werden dem Embryo Zellen entnommen, die noch nicht differenziert sind und sich zu einer Vielzahl von Zelltypen entwickeln lassen. Dadurch bilden sie eine Reparaturreserve, und so hofft man, der Körper könnte laufend mit Ersatzteilen versorgt werden und müsse nicht mehr sterben.


Durch die Genmanipulation wird versucht, den in der DNA gespeicherten Code so zu optimieren, dass der Mensch nicht mehr altert, und in der Neurotechnologie versucht man das Gehirn an externe oder implantierbare Computer anzuschlieβen und dadurch unsterblich zu machen. Den Abschied vom Mensch-Sein im heutigen Sinne könnten wir spätestens dann konstatieren, wenn wir in der Lage wären, den menschlichen Geist auf Computern mit ausreichender Rechenleistung ablaufen zu lassen. Wir wären dann dem alten Traum von Unsterblichkeit ein groβes Stück näher, und die Verbindung vieler einzelner Geister zu einem „Superbewusstsein“ planetaren Maβstabs wäre der Beginn einer Intelligenz, die auf kosmischen Skalen agiert und nichts mehr gemein hat mit den denkenden Zweibeinern auf wässriger Basis, aus denen sie einst entstand. So zu lesen in www.transhumanismus.de


All diesen Techniken, auch wenn sie noch so sehr vervollkommnet werden könnten, ist eines gemeinsam: Sie können den Tod zwar aufschieben, aber nicht aufheben. In dieser Beziehung bilden sie nur einen quantitativen, nicht aber einen qualitativen Fortschritt gegenüber den schon heute üblichen Maβnahmen zur Lebensverlängerung.
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3 Der Unsterblichkeitsglaube


Der Glaube an ein ewiges Leben im Jenseits hat in der Geschichte der menschlichen Kultur eine lange Tradition. Seine Belege sind zahlreich und stammen aus allen Gegenden, wo Menschen je gehaust haben. Die Grabhügel der keltischen Fürsten und die Pyramiden der ägyptischen Könige sind die eindrücklichsten Zeugen der Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod.


Eine primitive Form des Unsterblichkeitsglaubens ist die Vorstellung, dass der Mensch nach seinem Tod als Geist in der Nähe seiner einstigen Behausung umherschweife. Ist der Betreffende befriedet gestorben, wird er zu einem guten, ansonsten zu einem bösen Geist. Die bösen Geister bringen Unglück und Krankheit über die Hinterbliebenen, weshalb sie versöhnt oder verbannt werden müssen. Zu ihrer Versöhnung erfand man Rituale, in deren Zentrum das Schlachten eines Tieres und die Opferung seines Blutes stand. Diese Art des Opferkults ist der Ursprung von zahlreichen antiken Religionen.


Die Verbannung geschah dadurch, dass man die Toten in Felsenkammern bestattete und diese mit einem Stein abschloss. So war der böse Geist gefangen und konnte keinen Schaden mehr anrichten. Dieser Brauch spiegelt sich auch in der Ostergeschichte wider, so wie sie uns in den Evangelien erzählt wird. Danach sei das Grab Jesu ebenfalls mit einem Stein verschlossen worden. Aber am Ostermorgen kamen die Boten des Himmels, öffneten sein Grab und befreiten seinen Geist. Die Geschichte besagt, dass Jesus ein guter Geist gewesen sei. Das leere Grab jedoch ist in der frühchristlichen Theologie zum Beweis für die Auferstehung Christi geworden.


Neben der primitiven Form des Unsterblichkeitsglaubens war in der Antike auch die Vorstellung weit verbreitet, dass sich die Seelen der Verstorbenen an einem geografisch klar definierbaren Ort aufhielten. Dieser Aufenthaltsort hat je nach der kulturellen Herkunft verschiedene Namen: Unterwelt, Totenreich, Himmel, Hölle etc. Der Himmel war ursprünglich nur den Göttern vorbehalten. Mit den Göttern identifizierten die alten Völker die mit bloβem Auge sichtbaren Planeten, deren Bewegungen sie am Himmel verfolgen konnten. Im späten Judentum entwickelte sich die Vorstellung, dass der Himmel der Aufenthaltsort für die Seelen der Guten sei, die Hölle jedoch ein Ort der Verbannung für die Seelen der Bösen. Das Christentum übernahm diesen Glauben und baute ihn zu einer apokalyptischen Schau aus, bei der am Ende nicht nur der einzelne Mensch, sondern die ganze Welt zu Grunde geht.


Der Islam stellt den Himmel ebenfalls als Aufenthaltsort der Auserwählten dar. Es soll dies ein mit Teppichen und kostbaren Sesseln ausgestatteter Raum sein, wo schöne Frauen und reizende Knaben erlesene Früchte und Geflügel servieren. Nur die im Krieg gefallenen Märtyrer gelangen ohne Umweg dorthin, weshalb man annehmen muss, dass solche Phantasien den religiösen Hintergrund der Selbstmordattentate bilden, die sich in den letzten Jahren zu einer wirksamen Waffe islamitischer Widerstandskämpfer gegen die Vorherrschaft der westlichen Kultur entwickelt haben.


Philosophisch wird der Glaube an einen überirdischen Ort, an dem das Leben nach dem Tod weitergehen kann, etwa mit dem folgenden Argument begründet: Wir können die Welt nicht so erkennen, wie sie ist, sondern nur so, wie sie uns unser Wahrnehmungsapparat vermittelt. Deshalb existiert auβerhalb dieser diesseitigen Welt noch eine jenseitige, die wir erst nach unserem Tod erkennen werden. In dieser jenseitigen Welt gibt es weder Raum noch Zeit. Durch den Tod trennt sich die Seele vom Körper und lebt in ihrem immateriellen Zustand auf ewige Zeiten weiter.


Auf der Trennung von Leib und Seele durch den Tod beruht auch die Platon’sche Idee der Unsterblichkeit. Nach Platon ist die reine Erkenntnis erst möglich, wenn sich die Seele vom Leib gelöst hat, weil sie dann nicht mehr von dessen Gelüsten und Begierden verwirrt wird. Im Dialog Phaidon schreibt er: Solange wir noch den Leib haben und unsere Seele mit diesem Übel verbunden ist, können wir nie befriedigend erreichen, wonach uns verlangt, und dieses, sagen wir doch, sei das Wahre. Wenn es nicht möglich ist, mit dem Leibe irgend etwas rein zu erkennen, so können wir nur eines von beiden, entweder niemals zum Wissen gelangen, oder erst nach dem Tode ... Deshalb trachten die richtig Philosophierenden danach, zu sterben, und tot zu sein ist ihnen unter allen Menschen am wenigsten furchtbar.


Für Platon ist der Leib das „Übel der Seele“. Deshalb hat der Tod für ihn eine positive Bedeutung, denn er befreit die Seele von ihrem Übel. Mit dieser Argumentation gilt Platon als Begründer des philosophischen Unsterblichkeitsglaubens. Aber es gibt bei ihm auch eine Stelle, die offen lässt, was nach dem Tod geschieht. Sie steht in der „Apologie des Sokrates“. Eins von beiden muss der Tod sein: Entweder er ist wie ein Nicht-Sein, und der Gestorbene hat keine Empfindung weiter von irgendetwas, oder, nach der gewöhnlichen Annahme, ist er eine Verwandlung und eine Versetzung der Seele aus diesem in einen anderen Ort.


Für die meisten Menschen bedeutet der Tod auch heute noch eine „Versetzung der Seele an einen anderen Ort“. Aber sie bedienen sich anderer Argumente als Platon, um die Richtigkeit dieser Annahme zu belegen, und anders als bei ihm hat der Tod bei ihnen nicht diesen positiven, sondern einen ausgesprochen negativen Aspekt. Ein Argument für das Weiterleben im Jenseits, das man häufig hört, ist die so genannte Nahtoderfahrung.


Der Fortschritt der Medizin hat zur Folge, dass immer mehr Menschen, die einen schweren Unfall erlitten haben, durch die Methoden der Wiederbelebung ins Leben zurückgeholt werden. Den Moment der Todesnähe erleben diese Patienten fast übereinstimmend als Gang durch einen Tunnel, an dessen Ende ein helles Licht strahlt, aber auch als ein Auβer-sich-Sein, das die Betrachtung des eigenen Körpers von auβen und eine Rückschau aufs ganze Leben ermöglicht. Insgesamt genieβen sie angesichts des Todes ein Gefühl von Ruhe und Glück. Dagegen wird die Rückkehr ins Leben als Zwang und als ein schmerzliches Ereignis empfunden.


Die in den USA wirkende Schweizer Psychiaterin Elisabeth Kübler-Ross hat zahlreiche Patienten nach ihren Nahtoderfahrungen befragt und als erste auf diese stereotypen Erlebnisse hingewiesen. Ihre Bücher sind auf dem globalen Buchmarkt zu Beststellern geworden. Hinter ihren Publikationen steckt unmissverständlich ein christliches Engagement. Der Mensch ist mehr als sein Körper und sein Gehirn. Sein Bewusstsein existiert völlig unabhängig davon. Der Tod ist nichts anderes als der Übergang in eine andere Form des Seins. Auf uns wartet die gröβte, bedingungslose Liebe, lese ich in einem ihrer späten Zeitungsinterviews.


Auffallend ist, dass mit der Veröffentlichung ihrer Bücher die Zahl derer, die ähnliche Erlebnisse hatten, eindeutig zugenommen hat. Das lässt darauf schlieβen, dass von ihren Schilderungen eine starke suggestive Wirkung ausgeht.


Nach wissenschaftlicher Erkenntnis sind die Nahtoderfahrungen ein Phänomen, das sich nicht nur nach schweren Unfällen, sondern auch bei Epileptikern, Meditierenden und Mystikern einstellen kann. Die Neurologie führt es auf einen vorübergehenden Sauerstoffmangel zurück, bei welchem im Gehirn bestimmte Endorphine, die Halluzinationen erzeugen können, ausgeschüttet werden. Was in solchen Situationen als Auβenwelt erlebt wird, ist bloβ das Produkt des eigenen Gehirns. Deshalb beruht die Vorstellung, bei gewissen körperlichen Zuständen ins Jenseits blicken zu können, auf einer Täuschung.


Die Nahtoderfahrungen sind noch aus einem anderen Grund kein Beweis für die Existenz eines Weiterlebens nach dem Tod. Wer wirklich tot ist, kann nicht zurückkehren und kann deshalb auch nicht erzählen, wie es drüben gewesen sei. Der Patient, der aus einem schweren Koma aufwacht, ist per definitionem noch nicht wirklich tot gewesen.


Ein anderer Beweis, der von den Befürwortern des Unsterblichkeitsglaubens ins Feld geführt wird, ist der so genannte Nachtodkontakt. Die Behauptung, dass es Menschen mit einer besonderen Begabung gebe, die mit den Verstorbenen Kontakt aufnehmen könnten, hat eine lange Tradition. In der Bibel wird in 1.Sam.28 die Geschichte der Hexe von Endor erzählt, die für den von den Philistern bedrängten König Saul den Propheten Samuel heraufbringen sollte. Die Menschen, die eine solche Begabung besitzen, bezeichnete man früher als Hellseher. Heute spricht man auch von „hellsichtigen Medien“. Einige unter ihnen haben es geschafft, aus ihrer Fähigkeit einen Beruf zu machen. Sie vermitteln den Angehörigen gegen Honorar den Kontakt zu ihren verstorbenen Verwandten. An den betreffenden Sitzungen verblüffen sie ihre Kunden dadurch, dass sie präzise Angaben zum Leben der Verstorbenen machen können. In Wirklichkeit wird hier jedoch nicht die Kommunikation mit den Verstorbenen hergestellt, sondern mit den Kunden. Die Hellseher besitzen eine ausgeprägte telepathische Fähigkeit, die ihnen einen intuitiven, rational nicht erklärbaren Kontakt mit ihren Gesprächspartnern erlaubt, so dass sie auf diesem Wege in den Besitz bestimmter Informationen über das Leben der Verstorbenen gelangen.
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